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Zu Weihnachten 1944 herrschte in Stadt und Land eine triibe Stimmung, 
hatte doch die Rote Armee Westungarn erreicht und fanden andauernd 
schwere Kampfe im Gebiete des Plattensees statt. Viele ahnten em n nahendes 
Kriegsende, dessen Schauplatz wohl Niederosterreich sein warde. Niemand 
glaubte noch an em n erfolgreiches Kriegsende und an einen Weiterbestand 
des GroBdeutschen Reiches. Die Verbindung zwischen den wankenden Fron-
ten und der Heimat war vielfach unterbrochen, em n Umstand, der das Hin-
terland verunsicherte und Geriichten weiten Spielraum gab. Es half wenig, 
dal3 noch immer iiber den Rundfunk aufmunternde Reden der ParteigroBen 
verbreitet wurden, denn sie konnten die Befiirchtungen fi.ir das heran-
nahende 1945 nicht zerstreuen. 

Natiirlich konnte kaum einer wagen, iiber seine Einschatzung zu 
sprechen, oder die Hoffnungslosigkeit der Lage einzugestehen. Nicht leicht-
fertige Mitbiirger von Krems riskierten es, ihren Mund voll zu nehmen und 
ihre Zweifel zu au13ern. Und dennoch gab es solche ungliicklichen Menschen 
wie hier em n Beispiel aufzeigen soil. In der Buchdruckerei Josef Faber waren 
unter anderen zwei Maschinsetzer beschaftigt, Josef Ebentheuer und Franz 
Wunetich, der erstere em n Steiner, der andere em n Wiener, die kaum emn 
Hehl aus ihrer kommunistischen Einstellung machten. Bei den immer haufi-
ger werdenden Luftalarmen suchten die beiden nicht im Betriebs-Luftschutz-
keller, sondem in der nahen Dachsberggasse Zuflucht. Als wieder amerika-
nische Geschwader — es war im Marz — der Donau entlang ihr Ziel — Moos-
bierbaum, die Munitionsfabrik — anflogen, suchten die beiden Buchdrucker 
abermals den Luftschutzkeller in der Dachsberggasse auf. Wahrend Wune-
tich sich schweigsam verhielt, glaubte Ebentheuer, der kurz zuvor semen 
einzigen Sohn im Kriege verloren hatte, semen Unmut an der verderblichen 
Kriegspolitik Hitlers auBern zu miissen. Mitinsassen des Luftschutzkellers 
erstatteten Anzeige gegen Ebentheuer und losten damit em n unerbittliches 
Verfahren gegen ihn aus. Zu jener Zeit war die Gestapo rasch zur Hand 
und griff auch in diesem Falle durch. Ebentheuer wurde festgenommen und 
em n Schnellverfahren gegen ihn durchgefiihrt, das zu seinem Tod am Strange 
fiihrte. Jeder Versuch seines Chefs, ihm zu helfen, miBlang, ja man drohte 
ihm sogar, em n Verfahren gegen ihn einzuleiten. Ein kleines GaEchen in 
Stein tragt den Namen des ungliicklichen Josef Ebentheuer. 

Es gab auch andere unverniinftige Bewohner, meist Kommunisten, die 
ihren Mund nicht halten konnten und sich damit gefahrdeten. Im letzten 
Augenblick konnte man ihnen, kurz vor dem Einschreiten der Gestapo, 
raten, von Krems zu verschwinden. 

Die Disziplin der Wehrmachtsangehorigen wurde immer lockerer und 
besonders die in der Kaserne untergebrachten Verwundeten daerten sich 
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sehr abfallig iiber das herrschende System; sie konnten sich aber geschickt 
aus der Schlinge ziehen, weil keiner den anderen verriet. Dort aber, wo 
eine Anklagemoglichkeit bestand, grill die Gestapo durch und es kam zu 
erschutternden Justifizierungen. Als ich eines Morgens iiber den Siidtiroler-
platz ging, stand ich unvermittelt vor 3 Galgen, an denen die entseelten 
Korper von drei deutschen Offizieren baumelten. Neben den Toten hingen 
Tafeln mit der Inschrift „Verrater". Angeblich sollen die drei von ihren 
Dienstposten desertiert sein. 

In den spaten Herbstmonaten 1944 his in die Weihnachtszeit hinein, 
waren viele Kremser gleich anderen Landsleuten rekrutiert worden, um ent-
lang der burgenlandischen Grenze Befestigungen auszuheben, die als Wall 
kiinftigen Anstiirmen Halt gebieten sollten. Wie wenig diese Anlagen dem 
Vordringen der Roten Armee standgehalten haben, zeigte die weitere Ent-
wicklung. Die Front am Plattensee war zusammengebrochen und die sowje-
tischen Massen stiirmten gegen Westen. Bald gelang den Russen em n Durch-
bruch zum stidostlichen Niederosterreich. Nun war der Gegner nahe und 
man setzte auf eine letzte Formation, den Volkssturm. In allen Orten, so 
auch in Krems, wurde die jiingste Jugend und das Alter ausgehoben und 
aus diesen militarisch wertlosen Mengen, Volkssturmbataillone gebildet. 
Ihr Schicksal sollte em n trauriges werden. Zum Kommandanten des Kremser 
Bataillons wurde Gymnasialprofessor Hans Riedl bestellt, der bei einem 
spateren Einsatz bei Maria Ellend verschollen blieb. 

Der groBe Schicksalstag far Krems kam mit dem Ostermontag, dem 
2. April 1945. Lange Zeit war unsere Stadt von Luftangriffen verschont 
geblieben; das anderte sich zu jenem Zeitpunkt, als die Westbahn durch 
zahlreiche massive Bombenangriffe unterbrochen worden war. Der ein-
setzende Ausweichverkehr nach Westen fiihrte nun iiber Krems und die 
Wachau. Der Unterbau dieser Linie war aber fiir diese lebhafte Beanspru-
chung zu schwach. So geschah es, daB eine schwere Lokomotive etwa 100 m 
auBerhalb von Forthof infolge des nachgebenden Dammes entgleiste und in 
die Tiefe stiirzte, wo em n Weingarten den schweren 'Carper auffing. Aber-
mals war die Verbindung blockiert. Nun wurde es iiber dem Himmel von 
Krems lebhafter, das groBe Unheil lieB nicht lange auf sich warten. In den 
letzten Marztagen versuchten amerikanische Geschwader vom Westen her 
den Raum Krems zu erreichen. Das groBe Waldgelande storte ihre Sicht 
und als sie plotzlich Krems wahrnahmen, klinkten sie ihre schwere Last 
aus. Die Bomben landeten im Gebiet des Alauntales. Das war das Vorspiel, 
dem die groBe Tragodie bald folgen sollte. 

Man schrieb den 2. April. Hier meine personlichen Erinnerungen. Ich 
hatte Befehl erhalten, mit einer Volkssturmkompanie am Vormittag zu 
iiben und man fand sich am Steiner Ausstreifplatz zusammen. Der Anblick 
der mir unterstellten Manner war em n ziemlich trostloser. Ich hatte das un-
angenehme Gefiihl, es miisse an diesem Tag noch AuBerordentliches ein-
treten und so entschloB ich mich, vorzeitig die Leute zu entlassen. Das war 
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vor 11 Uhr und schon zwei Stunden spater brachten die Amerikaner ihre 
Bomben durch Abwurf fiber Krems zur Detonation. 

Etwa urn 13 Uhr wurde Luftalarm gegeben, dem schon bald heftiger 
Explosionslarm und Erschiitterungen durch herabprasselnde Bomben folgten. 
Diesmal hatten die Amerikaner ihren Einflug aus nordostlicher Richtung 
vorgesehen und dadurch hatten sie eine gute Obersicht fiber das Gebiet, 
das sie vernichten wollten. Sie leisteten ausgesprochene MaBarbeit, als sie 
sich anschickten, Krems, den neuen Eisenbahnknotenpunkt, zu vernichten. 
Ich begab mich unverztiglich mit meiner Frau und meiner Tochter in einen 
ganzlich unzulanglichen Luftschutzraum, in dem sich schon zahllose Frauen 
und Kinder befanden. Verzweifelte Jammerrufe der Frauen und Kinder, 
immer wieder vom Larm der Bombenexplosionen unterbrochen, fiihrten 
zu einer katastrophalen Lage. Die Luftschutzleiter war vernichtet worden 
und so entschla ich mich, energisch die Ruhe herzustellen, was mir alsbald 
gelang, obwohl in mehreren 100 m Entfernung Bomben detonierten. 

Die Amerikaner setzten ihren Angriff in der Langenloiserstralk an, 
von wo aus sie einen Teppich legten. Der Gasthof „Goldenes Kreuz" und 
das Kaufhaus Wolf-Dlauhy, urn nur einige zu nennen, wurden zum Teil 
vernichtet und die historische Kettenbrticke vollig zerstort. Dann folgte die 
Zerstorung der Maschinenfabrik Nui3 und Vogl und Josef Oser. Das Haupt-
ziel war der Bahnhof, der in wenigen Minuten einer Totalzerstorung an-
heimfiel. Das Bahnhofgebaude wurde vollig vernichtet, das ganze Gelande 
glich einem Trtimmerhaufen. Die Schienen bogen sich gegen den Himmel 
und boten einen bizzaren Anblick. Die letzten Objekte der Zerstorung waren 
die Lehrerbildungsanstalt und die Realschule. 

Die Lage der Stadt war niederschmetternd. Vor allem die vielen Men-
schenopfer — etwa 350 Kremser fanden den Tod — zeigten den Umfang 
des Unheils. Viele Bewohner hatten nach der Alarmierung die Flucht auf 
der StraBe angetreten, um Schutz zu suchen. Viele wurden iiberrascht und 
Opfer der Bomben. Die Verwirrung, die nun in der ungliicklichen Stadt 
eintrat, war grenzenlos. Zu eben diesem Zeitpunkt trafen aus ostlicher Rich-
tung zahlreiche, ja endlose Trecks mit ungarischen Fltichtlingen em, die 
fiber die Gogl- und HerzogstraBe gegen Westen strebten. Alles kam ins 
Stocken und das Durcheinander wurde noch groBer, als man kurz nach dem 
Angriff wahrnahm, dal 3 die Versorgung mit Strom, Gas und Wasser vieler- 
orts unterbrochen war. 

Zuerst schritt man an die Bergung der Toten, eine grauenvolle Arbeit! 
Dann gait es die Stadt mit Wasser zu versorgen. Man bot den Volkssturm 
auf, der mit Pferdefuhrwerken die Fasser mit dem kostbarem NaI den 
Haushalten zufiihrte. Es war em n Ringen um jeden Tropfen. bis Mitter-
nacht war der groBte Bedarf gedeckt. Am nachsten Tag begann die grae 
Aufraumungsarbeit und es darf festgehalten werden, dal3 die damalige 
Stadtverwaltung es verstanden hat, die obdachlosen Mitburger soweit als 
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moglich unterzubringen. Aber auch der Einsatz von Kriegsgefangenen bei 
der Beseitigung der Triimmer erwies sich als erfolgreich, denn die ein-
stigen Feinde leisteten vorziigliche Arbeit, ahnten sie doch die fiir sie naher-
kommende Freiheit. 

Am 4. April war ich letztmals beruflich in Wien und sah diese Stadt 
wenige Stunden vor den sich anbahnenden Kampfen. Es gab langst keinen 
Zugsverkehr und so mate ich froh sein, mit einem Militarwagen nach 
Krems zurtickgelangen zu konnen. Schon kampften Teile der Roten Armee 
im Siiden der Stadt Wien und die Gauleitungen Wien und Niederosterreich 
setzten sich nach dem Westen ab. Gauleiter Dr. Hugo Jury wahlte Krems 
als neuen Amtssitz und machte sich in den Raumen der Kreisleitung in 
der Oberen LandstraBe 15 breit. Dieser Zuwachs — die Begleitung des Gau-
leiters war sehr zahlreich — war den Kremsern nicht sehr erwiinscht. Es 
kam noch mehr Unruhe in die Stadt, denn die jetzt hier herrschende Partei-
spitze hat vielfach zur Ablenkung beim Alkohol Zuflucht gesucht. Eine 
menschliche Seite konnte in diesem Trubel nicht mehr wahrgenommen 
werden. 

Wenige Tage nach dem schweren Bombenangriff der Amerikaner er-
eignete sich in der Strafanstalt Stein eine wahre Tragodie. Diese Anstalt 
leitete Direktor Kodree und war zweifellos als altosterreichischer Offizier 
em n gewissenhafter Beamter, der noch aus der Zeit des Standestaates auf 
seinem verantwortungsreichen Posten belassen worden war. Als iiberzeug-
ter Monarchist hatte er wohl keine Beziehung zum neuen Regime. Als die 
Front naherruckte, hatte er von seiner vorgesetzten Justizstelle die schrift-
liche Weisung erhalten, einen bestimmten Teil der Strafgefangenen bei 
Feindannaherung auf freien FuB zu setzen. Ein anderer Teil sollte mittels 
Donauschleppschiffen, die vor der Steinerlande Anker geworfen hatten, nach 
Straubing in Bayern gebracht werden. Direktor Kodree hatte es unterlassen, 
die zustandigen Parteistellen in Krems iiber die ihm zugekommene Wei-
sung zu unterrichten. Dieser Umstand war Ursache der weiteren tief be-
dauerlichen Entwicklung. 

Als nun die Rote Armee immer nailer heranriickte, verlor der Leiter 
der Strafanstalt den Kopf, zumal sich die Ereignisse iiberstiirzten. Die Ziigel 
entglitten seiner Hand und er gab Weisung, die vorher bestimmte Gruppe 
von Strafgefangenen zu entlassen. Es war das Bestreben seiner Untergebe-
nen, die Gefangenen moglichst rasch los zu werden. Man muBte sie vor 
allem mit ihren Zivilkleidern versorgen. Als dies geschah, wurde em n unge-
heurer Tumult ausgelost. Statt die einzelnen Haftlinge aufzurufen, ihnen ihre 
gekennzeichneten Kleider auszufolgen, warf man die Kleidungspakete ein-
fach in den Hof, offnete die Gefangnisse, worauf die Strafgefangenen sich 
auf die Kleiderbilndel stiirzten. Viele Haftlinge wollten moglichst bessere 
Kleider an sich reiBen, was zu heftigen Auseinandersetzungen unter ihnen 
fiihrte. Die Ordnung war auf den Kopf gestellt und der Einsatz einer Hilfs-
truppe unerlaBlich geworden. 
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In der Strafanstalt war schon lange vor diesen Ereignissen eine Volks-
sturm-Kompanie aufgestellt worden, die aus bestausgeriisteten disziplinier-
ten Wachebeamten bestand. Diese Truppe ware berufen gewesen, die Ruhe 
wieder herzustellen, was urn so leichter moglich gewesen ware, da angst-
liche Halftlinge in ihren Zellen geblieben waren. Ein Versuch der dienst-
habenden Beamten, die Ordnung herzustellen, miBlang, worauf Direktor 
Kondree den Einsatz der in der Kaserne Krems untergebrachten Wehr-
machtsteile in Anspruch nahm. Anscheinend gelang es dieser Truppe aber 
auch nicht, das Ziel zu erreichen, weshalb der Anstaltsleiter eine in Krems 
liegende SS-Einheit zur Verstarkung anforderte. \Wig unorientiert iiber die 
Lage eroffneten die SS-Leute im Hofe der Strafanstalt em n wildes Feuer, 
was zu einem fiirchterlichen BlutvergieBen fiihrte. Ein kleiner Teil der frei-
gestellten Haftlinge waren schon aus der Anstalt geflohen und hielten sich 
im Weingelande urn Krems verborgen. Ganzlich unverstandlich war der 
Versuch, hernach die Fliichtenden wieder einzufangen. So geschah es in 
Hadersdorf, wo die Aktion sehr blutig verlief. 

Unverstandlich war es ferner, da.13 man den Polizeichef von Krems, Ober- 
biirgermeister Franz Retter von diesen Vorkommnissen in Stein nicht unter- 
richtete. Als er an die Ungliicksstatte kam, hatte em n von der Kreisleitung 
einberufenes Standgericht das 'Todesurteil bereits gefallt und es an Direktor 
Kodree, semen Stellvertreter Lang und zwei anderen Justizwachebeamten 
bereits vollzogen. Angeblich war das Schnellgericht iiber Weisung der Gau-
leitung eingesetzt worden. Der Kreisleiter Wilthum hat die Todesurteile be-
statigt. Die auf knallrotem Papier kundgetane Vollstreckung des Todesurtei-
les trug die Unterschrift des Kreisleiters, der sich dazu veranlaBt sah, weil 
der Oberbiirgermeister die Unterfertigung abgelehnt hatte. 

Noch andere erschiitternde Ereignisse waren in dieser Zeit zu verzeich-
nen. So wie im 1. Weltkrieg wurde auch im 2. in Gneixendorf em n Kriegs-
gefangenenlager errichtet, das den Namen „Stallag XVII B" trug. Tausende 
Kriegsgefangene wurden dort festgehalten und auch gesundheitlich betreut. 
Ein vorbildlich eingerichtetes Lazarett wurde bereitgestellt, das man aller-
dings bei Annaherung der Front seinem Schicksal überlieB. Wertvolles 
Sanitatsmaterial ging verloren. 

Etwa Mitte April kam der Befehl, die Masse der Kriegsgefangenen in 
einer groBen Kolonne unter dem Kommando des Kremser Hauptmannes 
d. R. Gottfried Oesterreicher gegen Westen abzusetzen. Parallel zum Donau-
tal wurden die Kriegsgefangenen iiber die Waldviertler Hohen nach Ober- 
osterreich gebracht. 

Im Kriegsgefangenenlager Gneixendorf blieb em n RiicklaB-Kommando 
mit mehreren Offizieren zurtick. Es hatte den Auftrag, den ankommenden 
Russen die restlichen Lagerinsassen zu iibergeben. Unsicher geworden, be-
sorgten sich drei Offiziere dieses Lagers Zivilkleider und weiBe Fahnen. 
Davon erfuhr die Gestapo und wieder wurde em n Schnellgericht eingesetzt. 
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Die Zeichen der drei zum Tod verurteilten Offiziere baumelten dann zwecks 
Schaustellung an Galgen. 

Die militarische Lage im Raum Krems wurde immer kritischer. Nach 
dem Fall von Wien ergossen sich die russischen Massen gegen Westen und 
erreichten die Auslaufer des Dunkelsteiner-Waldes westlich von Trais-
mauer. Die Rote Armee vermied es, Kampfe in die bergige Landschaft der 
Wachau zu tragen. Es bildete sich eine Front, die von Hollenburg, ostlich 
des Wetterkreuzes, nach Kuffern und Statzendorf verlief. Dieser Frontab-
schnitt wurde deutscherseits von der Totenkopf-SS-Division gehalten, die 
durch Volkssturmabteilungen verstarkt worden war. 

Ein bitteres Schicksal hatte der Ort Oberwolbling, der nach einem Vor-
stoB der Russen von Statzendorf aus besetzt wurde und die Ausschreitungen 
einer entfesselten Soldateska erleben muBte. Ein GegenstoB der Deutschen 
befreite den Ort. 

In Krems selbst war das Leben sehr unruhig geworden; sehr haufig 
iiberraschten russische Tiefflieger die Bewohner auf den StraBen; sie wurden 
beschossen oder mit Bombenwiirfen bedroht. Nachts sah man das Miin-
dungsfeuer der russischen Batterien, die auf den Hohen von Krustetten ihr 
Feuer gegen deutsche Batterien abgaben. Auf der KreuzbergstraBe war eine 
deutsche Batterie in Stellung gegangen, die nachtlicherweise den Russen 
jenseits der Donau em n Artillerieduell lieferte. 

Es gab in jenen Tag noch em n tragisches Einzelschicksal. Der in Stein 
lebende Rechtsanwalt Dr. Haas war als Hauptmann der Reserve Komman-
dant einer Volkssturmeinheit geworden. Eines Tages begab er sich mit dem 
Fahrrad zu seiner Familie nach Stein, urn kurz darauf zur Front zuriickzu-
kehren. Als er Mautern passierte, warfen russische Tiefflieger Bomben ab, 
deren Opfer er wurde. 

Die Rote Armee bedrohte aus ihrer Stellung, westlich der Traisen, bei 
Wagram und NuBdorf, das nahe gelegene Hollenburg. All zu gerne batten 
sie sich den Zugang zum Mauterner Feld erkampft. In dieser bedrohlichen 
Lage entschloB sich die Deutsche Wehrmacht zum GegenstoB anzusetzen. 
Urn 5 Uhr frith des 5. Mai traten 200 Soldaten, meist der Waffen-SS an-
gehorig, in drei StoBteilen an. Die Aktion wurde unterstiitzt durch die 
Artillerie (8.8 cm Flakgeschiitze), der in der Donau kreuzenden Monitore. 
Diese Kriegsschiffe hatten sich zuriickziehend im Raume Krems aufgehalten. 
Ein deutscher Beobachter saB im Turm der Wetterkreuzkirche und dirigierte 
von dort die deutsche Kampftruppe. Vom Angriff ilberrascht, verlieBen die 
Russen fluchtartig ihre Stellungen und gaben die Orte NuBdorf, Wagram, Rei-
chersdorf und Getzersdorf frei. Ein am Kirchenturm in Wagram postierter 
russischer Beobachter nahm wahr, daB hinter der deutschen StoBtruppe 
keine Reserven standen. Diese Erkenntnis veranlaBte die fliichtenden Russen, 
einen GegenstoB zu fiihren. Im Verlaufe dieser Gefechtshandlung fanden 
13 Angehorige der deutschen Wehrmacht den Tod, unter ihnen em n Leutnant 
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Schwarz, der am VorstoE leitend mitgewirkt hatte. Der Gegenstofi lief die 
Russen wieder die Ausgangsstelle, einen Kilometer ostlich von Hollenburg, 
erreichen. Hollenburg blieb in deutschen Handen, aber schon wenige Tage 
spater rachten sich die Sowjet-Truppen fiirchterlich. Sie phinderten den nun 
besetzten Ort griindlich, sie vergewaltigten Frauen und ergetzten sich am 
guten Hollenburger Wein. Die Gutsverwaltung Hollenburg hatte grofkre 
Weinvorrate in ihren Kellern, die nun den Besetzern zum Opfer fielen. 
Diese gingen so unsachlich damit urn, da13 der Wein am Boden verfla. 
Gendarmeriepostenkommandant Ludwig und andere Personen wurden hin-
geschlachtet. Lange Zeit hielt sich die Bevolkerung in Schlupflochern ver-
borgen, den sie fiirchtete em n Massaker der Sieger. Es dauerte sehr lange, bis 
etwas Beruhigung eintrat. 

(Wertvolle Einzelheiten tiber die Ereignisse an diesem Frontabschnitt 
erfuhr ich von dem Augenzeugen Karl Schopper sen.) 

Das Ende des Krieges kam immer nailer. Berlin war 'Angst schon in 
die Halide der Russen gefallen, dennoch hielt die Front quer durch Nieder- 
osterreich. Die Rote Armee, in erdrackender Oberzahl, liefi den nahen 
Durchbruch erwarten. 

In Krems war der Pionieroberst Ferdinand Soche, em n Steiner Kind, 
letzter Kampfkommandant; er hatte vom Generalfeldmarschall Rendulie 
die Weisung erhalten, den andrangenden Russen den Obergang ither die 
Donau durch Sprengung je eines Joches sowohl der Eisenbahnbriicke als 
auch der Stein-Mautemer-Brucke, zu verwehren. Am Morgen des 6. Mai, 
kurz nach vier Uhr, detonierten die Sprengladungen an beiden Briicken. 
Die Erschiitterung war eine gewaltige. Die schweren Eisenbestandteile wur-
den mehrere hundert Meter hochgeschleudert und sanken dann in die Tiefe. 
Der Anblick der Zerstorung war gigantisch, die Stille, die der Sprengung 
folgte bedriickend. 

Fiir Oberst Soche war die Ausfiihrung eines Befehles folgenschwer. 
Man stellte ihn vor em n Volksgericht und er wurde zu acht Jahren schweren 
Kerkers verurteilt. Damals, als mongolische Truppen bereitstanden, vom 
Stidufer aus Krems zu erreichen, empfanden es die Stadtbewohner als emn 
gliickliches Geschick, daB es durch die Briickensprengung den Sowjets un-
moglich gemacht wurde, Krems in voller Masse zu iiberfluten. Der Ober-
gang mit Schiffen ging nur zogernd vor sich. 

Oberst Soche wurde das letzte Haftdrittel erlassen und er fand den 
Weg zuriick in das Zivilleben. Am 15. Juni 1974 verstarb er in Wien, wo 
er auch beigesetzt wurde. 

Der Waffenstillstand vom 8. Mai 1945 beendete em n sinnloses, volker-mordendes Ringen. 
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Gedeichtnisprotokoll 

Um den 10. April 1945 sammelte sich eine zusammengewurfelte Einheit 
von Wehrmachtsangehorigen und Manner der Waffen-SS ostlich von Hol-
lenburg und baute von der Donau durch die Donauauen und Weingarten 
bis zum Spatzenberg bei NuEdorf eine Auffangstellung. 

Der ganze Haufen nannte sich Regiment Siegmann. Sturmbannfuhrer 
Siegmann hatte im Hause Nr. 68 semen Regimentsgefechtsstand eingerich-
tet. Die Manner selbst waren nur mit MPis und Panzerfausten bewaffnet. 
MGs fehlten zur Ganze. Die Manner hatten keine Decken, kein Kochgeschirr, 
mit einem Wort, em n versprengter Hauler_ Der Hollenburger Volkssturm 
organisierte die Verpflegung der Verteidiger. Vom Kremser Volkssturm wur-
den einige Beute MGs und eine Pak nach Hollenburg gebracht. 

Bei der Fladnitzmundung gingen zwei ungarische und vier deutsche 
Monitore vor Anker und beschossen vom Wetterkreuzturm aus die an-
riickenden Russen. Die Russen hatten bald herausgefunden, daB der mar-
kante Wetterkreuzturm den Deutschen und Ungarn als Beobachtungsturm 
diente. Sie beschossen die Wetterkreuzkirche und beschadigten sie dement-
sprechend schwer. 

Im Abschnitt Hollenburg entwickelte sich eine Art Stellungskrieg, der 
von beiden Seiten durch Scharfschutzen bestiickt wurde. Spah- und Sta-
trupps losten sich gegenseitig ab. Hollenburg selbst konnte von den russi-
schen Granaten nicht getroffen werden. Hollenburg liegt von Siid-ost her 
im toten Winkel und wurde so von der russischen Artillerie ilberschossen, 
die Granaten gingen alle zwischen Donau und Ortschaft in die Donauau 
und richteten keinen Schaden an. Um so mehr Schaden richteten die schwe-
ren Granatwerfer und die Stalinorgel an. 

Die Verteidigungsfront von Hollenburg reichte also von der Donau bis 
zum Spatzenberg bei NuSdorf und war von 200 Soldaten besetzt. Harte 
Kampfe gab es urn die Ortschaft Ried, stidlich von Hollenburg. Russen und 
Deutsche besetzten dreimal die Ortschaft. Es brannte em n Grateil der Hau-
ser ab. Bei diesen Kampfen fiel der 17jahrige Hollenburger Rudolf Kratzer, 
der zur Waffen-SS nach Prag eingezogen wurde und zufallig zu den Ver-
teidigern von Hollenburg stieg. 

Die Verwundeten hatten keine arztliche Betreuung. Der Gemeindearzt 
war, wie viele andere Hollenburger, vor den Russen gegen Westen gefliich-
tet. Durch Zufall kam eine Arztin, eine gebiirtige Hollenburgerin, Frau 
Dr. Anna Renner, nach Hollenburg und sah das Elend. Sie richtete sofort 
neben dem Regimentsgefechtsstand einen Verbandsplatz em n und betreute 
die Verwundeten, so gut es eben ging. 

Der Druck der Russen riber den Spatzenberg wurde immer starker. 
Regimentskommandeur Siegmann furchtete, daI3 der Russe vom Spatzen-
berg ilber dem Wetterkreuzberg nach Hollenburg einbrechen konnte und 
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plante daher fur den 5. Mai, 4 Uhr frith, einen Gegenangriff. Als Angriffs- 
gruppe waren nur die 200 Mann vorhanden, die in den Stellungen lagen. 
Reserve gab es keine. Trotz Warnung Ortskundiger wurde dieser Angriff 
mit drei Stogkeilen gestartet. Ein Angriffskeil ging auf der Strage Hollen-
burg-Wagram, em n zweiter durch die Weingarten Richtung Wagram Mitte 
und der Dritte durch die Weingarten Richtung Nugdorf. Der Angriff kam 
fur die Russen iiberraschend. Sie verliegen fluchtartig ihre Stellung. Die 
Ortschaften Wagram, Nugdorf, Franzhausen, Reichersdorf und Getzersdorf 
wurden vom Russen fluchtartig verlassen. Ein Russe hatte den Angriff der 
Deutschen verschlafen. Er sag als Beobachter am Wagramer Kirchturm und 
konnte nicht mehr flUchten, da die Deutschen unter ihm vorbeistiirmten. Er 
nahm mit seinem Funkgerat Verbindung auf und stoppte so den russischen 
Ruckzug. Die Russen gingen zum Gegenangriff tiber. 

Angriff und Riickzug der Deutschen mate mit 13 Toten bezahlt wer-
den. Unter den Toten war auch der Komp.Ftihrer Leutnant Schwarz, der 
in Hollenburg als guter StagtruppfUhrer bekannt war. Mit Schubkarren wur-
den die Gefallenen nach Hollenburg gefahren und beerdigt. 

Wie anfangs erwahnt, hat der Volkssturm die Verpflegung der Ver-
teidiger organisiert; das heigt, daig die Hollenburger zum Grogteil fUr die 
Verpflegung der Soldaten aufkamen. Der Volkssturm versorgte die Front 
mit Verpflegung und alien anderem Nachschub. 

In der Nacht von 7. auf 8. Mai kam von Krems der Befehl zur Auf-
losung der Front. Die Deutschen setzten sich kurz nach Mitternacht in Rich-
tung Krems ab. In Hollenburg herrschte in dieser Nacht eine unheimliche 
Ruhe. Gegen 4 Uhr morgens tasteten sich die ersten Russen vorsichtig durch 
die menschenleere Strage. Diese Russen waren gar nicht so schlecht, wie sie 
immer gemacht wurden. So kam es auch, dag sich viele neugierige Hollen-
burger aus ihren Verstecken wagten und neugierig die neuen Besatzer be-
trachteten. Diese Fronttruppen waren wirklich harmlos. 

Bis dann gegen Mittag der zweite Schub der Russen folgte. Jetzt waren 
die PlUnderer und Vergewaltiger am Werk. Besoffene, fiihrerlose Horden 
plUnderten und mordeten sich durch Hollenburg. Ftinf Hollenburger Burger 
kamen dabei urns Leben. Darunter auch der ehemalige Gendarmeriemeister 
Ludwig, der von einem besoffenen Russen erschossen wurde. Ein russischer 
Major war in Hollenburg als Ortskommandant einquartiert und so kam 
nach und nach wieder etwas Ruhe in den Ort. Ein Hollenburger, ein olter 
Sozialdemokrat, Herr Weber Anton, freundete sich mit den Russen an und 
machte sich selbst zum Ortsvorsteher, nUtzte seine Stellung aus und ver- 
pflichtete viele Hollenburger zur Zwangsarbeit in semen eigenen Wein-
garten. 

Ein grogerer Weinvorrat, der im Herrschaftslager lag, wurde von den 
Russen ausgesoffen. Ein groger Teil des Weines flag durch die Kellertur auf 
die Strage. Das Gut GeymUller war herrenlos. Der Besitzer und Verwalter 
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haben Hollenburg lange vor Kriegsende verlassen und sich nach Westen 
abgesetzt. Im Schla Geymiiller war eine SD (Sicherheitsdienst)-AuBenstelle 
untergebracht, die von 1943 bis 1945 hier amtierte. Das SchloB wurde voll-
standig ausgeraubt. 

Erwahnt sei auch noch die Hollenburger Oberfuhr mit ihrem Fahrmann 
Josef Forstreiter, der tausende und abertausende Fluchtlinge iiber die Donau 
brachte, da weit und breit keine Oberfuhr war. Es waren ja die Donau-
briicken gesprengt. 

Karl Schopper 
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